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Dieses Buch ist für Andrew. Egal, wie viele Jahre vergehen, er ist und bleibt mein kleiner Bruder. 







  
  
Prolog




Abschlussball von Miss Debenhams Institut für höhere Töchter 

1837

Marissa Rotherhild wartete, bis das Lachen und Geplapper verklungen war. Olivia Monteith hatte sie alle mit ihrem Plan, den verruchten Nic Lacey zu heiraten, verblüfft, und obwohl sie sich für ihre Freundin freute, hatte Marissa ihre eigenen Neuigkeiten mitzuteilen. Die fünf Mitglieder des Klubs der Ehemänner-Jägerinnen kamen zur Ruhe. Sie alle stammten aus angesehenen und wohlhabenden Familien – na ja, fast alle – und von allen wurde erwartet, dass sie heirateten, um diesen Familien zu gefallen. Der Klub der Ehemänner-Jägerinnen war gegründet worden, weil die fünf Mitgliederinnen ihr Schicksal unbefriedigend fanden; sie wollten mehr vom Leben und von der Ehe, und sie waren entschlossen, es zu bekommen.

»Ich habe mich für den Ehemann entschieden, den ich mir wünsche«, verkündete Marissa, als alle Augen auf sie gerichtet waren. »Den ehrenwerten George Kent.«

Es entstand eine unangenehme Pause, nicht gerade die Art von Reaktion, auf die Marissa gehofft hatte. Olivia griff nach ihrer Hand und ihre Stimme klang aufrichtig. »Ich weiß, dass George Kent sehr gut aussieht, und ich kenne mehrere Mädchen, die für ihn schwärmen, aber Marissa, du bist die klügste Person, die ich kenne, und der ehrenwerte George hat nicht den Ruf, ein gebildeter Mann zu sein. Wirst du dich nicht mit ihm langweilen?«

»Olivia hat recht«, sagte Tina Smythe freiheraus. »George Kent ist ein Gesellschaftsmensch, kaum ein Intellektueller. Und er ist ein Flirt, nicht wahr? Willst du wirklich einen Flirt heiraten, Marissa?«

»Natürlich nicht. Ihr versteht das nicht. Na und, wenn er ein bisschen forsch ist? Daran ist nichts Schlimmes. Er ist unterhaltsam, gute Gesellschaft und er bringt mich zum Lachen.« Marissas hübsches Gesicht wurde ernst. »Dass er anders ist als ich, ist doch gerade der Punkt, versteht ihr nicht? Ich bin in einer Atmosphäre aufgewachsen, in der selten gelacht wurde und sich die Gespräche am Esstisch um Moose in Schottland und Flechten in Wales und die neuesten insektenfressenden Pflanzen drehten, die im … im Amazonas entdeckt wurden!«

Sie holte tief Luft. »Meine Eltern sind heute Abend nicht auf dem Abschlussball. Wisst ihr, warum?«

Die Mädchen sahen sich an und schüttelten die Köpfe.

»Sie sind auf einer Expedition auf dem Kontinent, um einen seltenen Farn zu untersuchen, der in den Spalten der Pyrenäen gesichtet wurde.«

Marissa unterdrückte aufsteigende Tränen und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe ihre Leidenschaft, wirklich, das tue ich. Ich könnte genauso sein, wenn ich es zuließe. Aber ich will anders sein, versteht ihr denn nicht? Ich will einen Ehemann, der mich zum Lachen bringt, anstatt mich mit seinem Wissen über Botanik zu beeindrucken. Ich will einen Ehemann, der den Sonnenschein in mein Leben bringt. Und ich glaube von ganzem Herzen, dass George Kent der Mann dafür ist.«

Lady Averil nickte zustimmend, aber Eugenie war sich nicht so sicher. »Du bist ein Blaustrumpf, Marissa, das wissen wir alle, und obwohl ich zustimme, dass Gegensätze sich zwar anziehen können, führen sie nicht immer zu einem glücklichen Ende.«

»Ja, ja«, sagte Marissa und warf ungeduldig eine ebenholzfarbene Locke zurück. Ihre dunklen Augen leuchteten. »Wenn das eine Laune wäre, würde ich euren Bedenken zustimmen, aber ich habe George schon mehrmals getroffen.« Sie errötete unter ihrer plötzlichen genauen Musterung. »In letzter Zeit hat er die botanischen Abende meiner Eltern besucht und er sucht immer meine Nähe. Er scheint meine Gesellschaft ebenso zu genießen wie ich die seine. Tatsächlich macht er mich manchmal ganz schwindelig«, fügte sie mit einem heimlichen Lächeln hinzu.

»George Kent besucht botanische Abende?«, wiederholte Olivia und zog verwundert die Augenbrauen hoch.

»Sein Bruder, Lord Kent, ist eine Koryphäe auf dem Gebiet der Rosen«, erklärte Marissa, »obwohl ich ihn nie getroffen habe. Er bleibt für sich und verbringt jeden Augenblick mit dem Studium seines Fachgebiets. George hat sich mehr oder weniger selbst großgezogen, nachdem seine Eltern gestorben waren und er in der Obhut seines Bruders zurückblieb. Ihr seht also, in vielerlei Hinsicht haben wir eine Menge gemeinsam.«

Olivia lächelte. »Und ich sehe, du hast deine Wahl sehr gründlich überdacht, liebe Marissa. Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe. Ich nehme an, die nächste Frage ist, wie du George Kent jagen und fangen willst?«

»Nun«, Marissa begegnete ihren neugierigen Blicken, »ich wurde nächsten Monat zu einer Wochenendgesellschaft in sein Haus in Surrey eingeladen, also denke ich, dass ich dort reichlich Zeit zum Jagen haben werde. Das einzige Problem ist, dass meine Großmama meine Anstandsdame sein wird, und sie neigt dazu, ein wenig … überwältigend zu sein. Ich will nicht, dass sie George verschreckt, bevor ich ihn heiraten kann.«

Die Mädchen wechselten Blicke. Sie alle hatten Marissas Großmutter kennengelernt. Lady Bethany stammte aus einer Ära, in der das Leben weitaus liberaler war, und unglücklicherweise hielt sie sich nicht damit zurück, ihre unkonventionellen Eskapaden zu beschreiben, von denen die meisten von der heutigen, moralischeren Gesellschaft als sehr unanständig angesehen wurden. Marissa, die ihre Großmutter sehr liebte, wusste, wie befremdlich sie auf diejenigen wirken konnte, die sie noch nie getroffen hatten.

»Vielleicht kann ich sie in ihrem Zimmer einsperren«, murmelte sie vor sich hin und errötete dann, als sie merkte, dass sie laut gesprochen hatte.

»George wird sich einfach an Lady Bethany gewöhnen müssen, wenn er Teil deiner Familie wird«, sagte Eugenie bestimmt.

»Ich bin sicher, George wird das nichts ausmachen«, erwiderte Marissa schnell. »Es ist sein Bruder, der Anstoß daran nehmen könnte. Lord Kent ist, nach dem was George sagt, alt und sehr steif.«

Olivia erhob ihr Glas. »Ich möchte einen Toast aussprechen. Auf den ehrenwerten George Kent, und möge Marissa ihres Herzens Wunsch finden und ihn heiraten!«

»Auf Marissa und George!«

Feierlich wurde der Toast getrunken, und ein weiteres Mitglied des Klubs der Ehemänner-Jägerinnen wurde auf den Weg in ihre Zukunft geschickt.

Dachte sie zumindest …








  
  

Chapter one

Kapitel Eins





Abbey Thorne Manor, 

Surrey, England

Lord Valentine Kent bemerkte erst, dass er Gäste hatte, als sein Butler, Morris, es ihm sagte. Nicht, dass Valentine überhaupt wahrgenommen hätte, dass Morris hinter ihm stand, bis der Butler sich laut räusperte – ein Zeichen dafür, dass er schon eine Weile darauf gewartet hatte, bemerkt zu werden. Valentine runzelte die Stirn; in der einen Hand hielt er die Lupe, auf dem Tisch vor ihm lag das Exemplar der rosa foetida. Die einzelne gelbe Blume war heute Morgen von einem seiner Kontakte eingetroffen, sorgfältig verpackt, doch die Seereise hatte einigen Schaden angerichtet – Salzwasser hatte eine Ecke der Schachtel befleckt und das Innere war feucht. Er hatte die Blume sofort erkannt, und das mit dem vertrauten Stich der Enttäuschung.

Da war noch ein zweites Päckchen, bisher ungeöffnet, von einem Absender, dessen Namen er nicht kannte. Valentine fand das nicht ungewöhnlich. Er erhielt Briefe und Päckchen aus dem ganzen Land mit Exemplaren oder deren Beschreibungen, die er benennen sollte. Er war einer der führenden Experten für Rosen. Aber seine wahre Leidenschaft galt einer bestimmten Rose, einer Rose, die vor siebenhundert Jahren zum ersten Mal nach England gebracht worden war. Sie war seine Queste, sein Heiliger Gral, sein Lebensziel, und er hatte das ungute Gefühl, dass sie zu einer Besessenheit wurde.

Morris räusperte sich noch lauter. Offensichtlich hatte der Mann nicht die Absicht, wieder zu gehen. Mit einem frustrierten Seufzer drehte Valentine sich zu ihm um. »Was ist los, Morris? Ich warne Sie, es sollte besser eine Sache auf Leben und Tod sein.«

»Ich bitte um Verzeihung, Mylord«, intonierte Morris, sein Bluthundgesicht in entschuldigende Falten gelegt. »Ich unterbreche Sie immer nur ungern, wenn Sie beschäftigt sind, Mylord. Aber es ist eine junge Dame hier, die Mr. George sehen möchte–«

»Dann, Morris, schlage ich vor, Sie holen Mr. George.«

»Glauben Sie mir, Mylord, ich habe es versucht«, erwiderte Morris mit Nachdruck. »Unglücklicherweise ist Mr. George nicht aufzufinden, und gestern hat er ausdrücklich darauf bestanden, dass diese spezielle junge Dame bei ihrer Ankunft mit aller Höflichkeit behandelt werden muss.«

Valentine seufzte erneut. Verdammt sei George! Warum war er nicht hier? Das Letzte, was Valentine tun wollte, war, mit einer Fremden höflichen Small Talk zu halten. Zweifellos war sie eine von Georges albernen kleinen Liebschaften, nur Fassade und nichts dahinter. George hatte ihm schon einmal eine ähnliche Person aufgedrängt, und er hatte seinen jüngeren Bruder schwören lassen, nie wieder jemanden nach Abbey Thorne Manor einzuladen, ohne Valentine vorher zu informieren und ihm genug Zeit zu geben, in seine Gemächer zu fliehen oder, falls nötig, das Haus ganz zu verlassen.

»Wer ist diese junge Dame, die mit Höflichkeit behandelt werden muss?«, fragte er schroff, erhob sich und zog seine dunkelblaue Jacke wieder über sein weißes Leinenhemd, sodass sie sich bequem über seine breiten Schultern legte.

Morris warf ihm einen glasigen Blick zu.

Valentine war die stille Missbilligung seines Butlers gewohnt, wenn es um seine Vorliebe für Bequemlichkeit statt Mode ging. Die Jacke war ein altes Lieblingsstück und etwas schäbig, die oberen Knöpfe seines Hemdes waren offen, und er hatte es heute Morgen versäumt, ein Halstuch anzulegen. Nun, sagte er sich gereizt, damit musste man leben. Georges Flirt konnte ihn so nehmen, wie er war, oder gar nicht.

»Ihr Name, Morris.«

»Äh, Miss Marissa Rotherhild, Mylord«, sagte Morris und riss seine Augen von der zerlumpten Erscheinung seines Herrn los. »Sie ist im gelben Salon–«

»Rotherhild, Rotherhild … Warum habe ich das Gefühl, dass ich diesen Namen kenne?«

Stirnrunzelnd machte sich Valentine mit zügigen Schritten auf den Weg, die Treppe hinunter und die Galerie entlang, in Richtung des unpassend benannten gelben Salons.

Seine Gedanken wanderten zurück zu George. Der Junge brauchte eine feste Hand und eine kurze Leine, und Valentine, sein älterer Bruder und in vielerlei Hinsicht ein Ersatz für ihren Vater, hatte immer sein Bestes getan. Aber jetzt, da George volljährig war und sein eigenes Geld geerbt hatte, tat er, was ihm gefiel. Wenn der Junge sich nur für etwas anderes als Pferde, Glücksspiel und Frauen interessieren würde, würde Valentine erleichtert aufatmen, aber bisher zeigte George keine Anzeichen dafür.

Nicht, dass er irgendeine Bosheit in sich hätte. Gut gelaunt, lächelnd und gut aussehend war George keineswegs ein schlechter Mensch. Er war, wenn überhaupt, zu gutmütig und unbekümmert. Valentine, der während des Krieges mit Napoleon aufgewachsen war, konnte sich nicht erinnern, jemals so jung gewesen zu sein, wie George manchmal zu sein schien. Natürlich dachte George, er sei viel zu steif und ernst. Valentine hatte das immer bestritten, aber jetzt fragte er sich, ob an Georges Vorwurf nicht doch etwas Wahres dran war. Mit gerunzelter Stirn versuchte er sich zu erinnern, wann er das letzte Mal aus reiner Lebensfreude gelacht hatte, und stellte fest, dass er es nicht konnte.

Morris huschte, leicht außer Atem, vor ihm her, um die Salontür zu öffnen. Valentine verlangsamte seinen Schritt kaum, als er den ziemlich kühlen Raum betrat, in dem Georges junge Dame wartete. Seine Augen verengten sich, als er verärgert feststellte, dass es sich tatsächlich um zwei Frauen handelte. Die eine älter und ziemlich majestätisch, mit ergrauendem dunklem Haar und einem Paar schwarzer Augen, in denen ein überraschend undamenhafter Ausdruck lag, als sie ihn musterte. Und die andere …

Die andere war die schönste Frau, die er je gesehen hatte.

Einen Moment lang stand er da und starrte sie an; ihm hatte es vollkommen die Sprache verschlagen. Sein schockierter und überraschter Blick fiel auf ihr dichtes, lockiges dunkles Haar, das unter einer kecken kleinen Haube zu einer täuschend schlichten Frisur hochgesteckt war. Er bemerkte ihre Haut, glatt und blass wie Sahne, von der ein verführerischer Hauch zu sehen war, wo ihr Kleid unterhalb des Halses zugeknöpft war. Sie hob den Kopf, um seinen Blick zu erwidern, ihre großen braunen Augen von geschwungenen Wimpern umrahmt, und ihre Lippen öffneten sich leicht, wie sich entfaltende Rosenblätter.

»Miss Rotherhild, Mylord«, murmelte Morris an seiner Seite, als die Stille sich in die Länge zog.

Valentine erkannte, dass er unhöflich war, und schlimmer noch, seine Gedanken waren poetisch geworden. Das letzte Mal, als das passiert war … Nun, er hatte sich geschworen, das nie wieder zuzulassen.

»Miss Rotherhild«, sagte er und klang dabei schroff. In seinem Kopf pochte es, und eine Wärme durchströmte seinen Körper, die ihn jeden Zentimeter seines Fleisches, Blutes und seiner Muskeln spüren ließ. Die ihn spüren ließ, dass er ein Mann und sehr lebendig war.

»Lord Kent.« Miss Marissa Rotherhild betrachtete ihn mit ernstem Blick, trat vor und streckte ihm ihre behandschuhte Hand entgegen.

Valentine starrte auf die Hand, bis er einen leichten Stoß in den Rücken spürte – Morris natürlich – und ergriff eilig ihre Finger, um sie automatisch an seine Lippen zu führen. Ihr Handschuh und die Haut darunter rochen nach Veilchen und Frau.

»George … äh, das heißt, Euer Bruder hat mich zu Ihrer House-Party an diesem Wochenende eingeladen, Mylord.«

Durch den Nebel in seinem Gehirn verstand Valentine ihre Worte. »House-Party?« Er ließ verspätet ihre Hand los und wirbelte herum, um seinen Butler mit einem durchdringenden Blick zu fixieren. »Morris, was soll das Gerede über eine House-Party?«

Morris erbleichte. »Mylord, ich schwöre, ich weiß nichts von irgendeiner House-Party! Ich würde es nicht wagen, so etwas ohne Eure Erlaubnis zu gestatten.«

Marissa Rotherhild blickte ihre ältere Begleiterin etwas besorgt an.

»Wo ist George?«, fuhr Valentine mit düsterer Stimme fort. »Finden Sie ihn, Morris.«

Morris schaffte eine zittrige Verbeugung, bevor er eilig davontrabte, um seinen Auftrag auszuführen.

Als Valentine sich wieder zum Zimmer umdrehte, blickten ihn zwei Paar dunkle Augen mit einer beunruhigenden Intensität an. »Ich bin sicher, wir können dieses Missverständnis aufklären, sobald George gefunden ist, Miss Rotherhild und … äh …?«

Es entstand eine unangenehme Stille. Marissa sagte: »Ich bitte um Verzeihung, Mylord. Ich habe meine Großmutter, Lady Bethany, nicht vorgestellt.«

Valentine fand sich unter der genauen Beobachtung der Dame mit dem faltigen Gesicht wieder, das einst so schön wie das ihrer Enkelin gewesen sein musste. »Sehr erfreut, Lord Kent. Sie haben ein schönes, altes Haus. Leute mit Häusern wie dem Ihren sollten sie für Gäste öffnen. Wenn Sie keine Wochenend-Party veranstalten, dann sollten Sie es tun.«

»Ich ziehe meine Einsamkeit vor, Lady Bethany.«

Marissa musterte ihn ernst unter ihrem kleinen Hut. »Ich hoffe, Sie werden nicht allzu böse auf George sein, Lord Kent. Es muss ein Missverständnis sein. Ich bin sicher, er würde niemals absichtlich etwas tun, um Sie zu verärgern.«

»George ist ein gedankenloser junger Wicht«, erwiderte er scharf.

Sie blinzelte. »Oh nein, da irren Sie sich in Ihrem Bruder. Er ist … er ist ganz wundervoll.«

Sie errötete tief, als sie begriff, was sie gesagt hatte, und ihre ältere Begleiterin verbarg ihren Mund hinter einer behandschuhten Hand, als würde sie vielleicht lachen.

Valentine war nie auf George eifersüchtig gewesen, er hatte keinen Grund dazu, aber jetzt zog sich etwas seltsam in seiner Brust zusammen. Marissa Rotherhild war zu gut für seinen gedankenlosen Bruder. Plötzlich ertappte Valentine sich bei dem Gedanken, wie er sie ganz für sich allein stehlen könnte.

* * *

Lord Kent war ganz und gar nicht wie George, dachte Marissa verblüfft. George war immer modisch gekleidet, bis auf den letzten Knopf tadellos zurechtgemacht, und hier war Lord Kent, der aussah, als hätte er in seiner Kleidung geschlafen. Er hatte sich auch nicht rasiert. Marissa konnte die stacheligen Bartstoppeln an seinem Kiefer deutlich sehen, im selben Honigton wie sein Haar, das ebenfalls ziemlich lang und unordentlich war. Ihre Finger juckten danach, es ihm aus der Stirn zu kämmen, und überrascht von der Stärke dieses Drangs, ballte sie sie zu festen Fäusten, nur für den Fall, dass sie tatsächlich danach handeln würde.

»George hat offenbar einen guten Eindruck bei Ihnen hinterlassen, Miss Rotherhild«, sagte er mit einem Tonfall, der sie vermuten ließ, dass er sich über sie lustig machte.

»Ich bin sicher, George macht bei jedem, den er trifft, einen guten Eindruck, Lord Kent«, erwiderte sie ziemlich kühl.

»Meine Tochter und mein Schwiegersohn sind der Meinung, George sei ein begeisterter Botaniker«, meldete sich ihre Großmutter hinter ihr zu Wort. »Er wird zu all ihren Treffen eingeladen und hat regelmäßig teilgenommen.«

Lord Kents Augen weiteten sich. Sie waren sehr blau, dachte Marissa. Stechend blau. Tatsächlich konnte sie sich nicht erinnern, jemals Augen in einem so spektakulären Blauton gesehen zu haben. Jemand hatte ihr einmal die Ägäis beschrieben, und sie dachte, dass Lord Kents Augen vielleicht genau diese Farbe hatten.

»George interessiert sich für Pflanzen?«, rief er. »Gütiger Himmel, was kommt als Nächstes?«

»Wollen Sie damit sagen, der Junge ist kein Enthusiast?«, sagte Lady Bethany mit einem Hauch von Genugtuung. »Das habe ich mir schon gedacht.« Sie ließ sich in einen mit Brokat bezogenen Stuhl sinken, offensichtlich müde, darauf zu warten, von Lord Kent gebeten zu werden, der seine Manieren vergessen zu haben schien.

»George hat nie gesagt, dass er ein Enthusiast sei, Großmutter«, sagte Marissa und warf ihrer älteren Verwandten einen strafenden Blick zu.

»Nun, er hat ganz gewiss einen guten Eindruck davon vermittelt«, erwiderte ihre Verwandte, völlig unbeeindruckt.

»Professor Rotherhild hat sogar erwogen, ihn auf eine Reise mitzunehmen, um sich die Flechten in Yell anzusehen.« Sie schauderte. »Das ist auf den Shetlandinseln, Lord Kent, und Sie würden kaum einen windgepeitschteren und gottverlasseneren Ort finden.«

Lord Kent, der ihrem Wortwechsel schweigend zugehört hatte, ergriff plötzlich das Wort. »Rotherhild! Ich wusste doch, dass ich den Namen schon einmal gehört hatte. Natürlich. Professor Rotherhild ist einer der führenden Experten Großbritanniens für Flechten und Moose.«

»Mein Vater«, sagte Marissa leise. »Meine Mutter bevorzugt insektenfressende Pflanzen. Sie hat mehrere im Wintergarten und füttert sie mit–«

»Bitte, Marissa, ich flehe dich an, erinnere mich nicht daran.« Wieder schauderte ihre Großmutter. »Meine Tochter kommt nicht nach mir, Kent. Ich kann mir nicht vorstellen, woher sie ihre Vorliebe für solche Widerwärtigkeiten hat.«

Lord Kents Lippen zuckten und er blickte mit diesen Augen in Marissas Gesicht hinab. »Und was ist Euer Spezialgebiet, Miss Rotherhild?«, fragte er sie mit tiefer Stimme.

»Ich habe kein Spezialgebiet, Lord Kent.«

»Nun, das ist schade.«

»Ich finde, die ständige Anwesenheit meiner Eltern hat meine eigene Begeisterung für die Botanik getrübt. George sagt …« Aber sie erinnerte sich rechtzeitig daran, dass das, was George gesagt hatte, nicht sehr schmeichelhaft für seinen Bruder war, und änderte den Satz in: »George sagt, nicht jeder empfindet das Gleiche für Pflanzen.«

»Sagt er das wirklich?« Lord Kent fixierte sie mit seinem durchdringenden Blick, als ob er wüsste, dass sie nicht die ganze Wahrheit sagte.

Er hatte recht. Die Wahrheit war, dass George ihr bei ihrem ersten Treffen gesagt hatte, dass das Aufwachsen mit Professor Rotherhild, in ihrem Fall, und seinem Bruder, in seinem, ihnen eine grimmige Entschlossenheit eingeflößt hatte, sich so weit wie möglich von allem fernzuhalten, was auch nur im Entferntesten an eine Pflanze erinnerte.

»Dein Bruder?«, hatte sie George gefragt, überrascht und erfreut, dass sie etwas gemeinsam hatten.

»Er ist ein besessener Rosensammler, Miss Rotherhild.«

»Zumindest sind Rosen für das Auge und die Nase ansprechend.«

»Oh, aber die Dornen!«

Sie hatten gelacht, und Marissa hatte das Gefühl gehabt, endlich jemanden gefunden zu haben, der ihre missliche Lage verstand. Und tatsächlich erfuhr sie im Laufe ihres Gesprächs, dass er unter ähnlichen Umständen aufgewachsen war und Abendessen ertragen musste, bei denen hitzige Diskussionen über obskure Pflanzen geführt wurden, während sie selbst kaum beachtet wurde, weil ihre Eltern sich gegenseitig aus der neuesten Abhandlung über ihre Lieblingsthemen vorlasen. Ihre Großmutter hatte zwar Mitgefühl, aber sie verstand es nicht wirklich. Für sie waren die Macken anderer Leute amüsant, Wasser auf die Mühlen ihrer bissigen Zunge, aber Marissa konnte nicht über die Eigenheiten ihrer Eltern lachen. Sie fühlte sich ignoriert und isoliert, obwohl sie wusste, dass sie nicht grausam sein wollten. Nun hatte George ihr das Gefühl gegeben, nicht ganz allein zu sein.

Tatsächlich war es, als hätte sie einen Seelenverwandten gefunden.

Deshalb war es für sie so wichtig gewesen, für die Wochenendgesellschaft nach Abbey Thorne Manor zu kommen. George war der Mann, den sie heiraten wollte, da war sie sich absolut sicher, und als er die Einladung ausgesprochen hatte, war sie entschlossen gewesen, das Wochenende zu nutzen, um ihn davon zu überzeugen, dass sie die perfekte Frau für ihn war.

Und jetzt war er nicht da, um sie zu begrüßen, und so wie sich Lord Kent verhielt, war es möglich, dass überhaupt keine Wochenendgesellschaft stattfand.

George hatte sich im Datum geirrt oder, schlimmer noch, sie vergessen. Sie wurde schmerzlich an den Tag erinnert, an dem ihre Eltern vor lauter Begeisterung über ihren neuesten Fund vergessen hatten, ihre zehnte Geburtstagsfeier zu organisieren, und sie mehreren enttäuschten Freunden erklären musste, dass es weder Essen noch Kuchen noch Spiele geben würde. Das Echo ihrer Demütigung war noch frisch, als sie dem Mitleid und der Verachtung in deren Augen gegenüberstand.

Lord Kent seufzte. Marissa blickte erschrocken auf und fragte sich, ob er ihre Gefühle in ihrem Gesicht gelesen hatte. Er starrte sie mit etwas an, das wie Mitgefühl aussah, aber zu ihrer Erleichterung fragte er sie nicht, was los sei.

»Setzen Sie sich doch, Miss Rotherhild. Wenn jemand George finden kann, dann ist es Morris – er kennt alle Verstecke meines Bruders. Wir werden dieses Rätsel bald lösen.«

Marissa setzte sich auf die Kante eines Stuhls neben ihre Großmutter und umklammerte ihre Ridikül mit ihren behandschuhten Fingern. Lady Bethany streckte die Hand aus und drückte ihre.

»Mach dir nichts draus, meine Liebe. Wenigstens haben wir einen Ausflug aufs Land gemacht, und stell dir vor, wenn wir zu Hause in London geblieben wären, hätten wir vielleicht tief nach Schottland reisen müssen, um deinem Vater beim Sammeln seiner Flechten und Moose zu helfen. Ich bezweifle, dass ich einen weiteren Besuch in Yell überleben könnte.«

Das stimmte, dachte Marissa, aber es half trotzdem nicht, ihre Enttäuschung über George zu lindern.

Und wie sollte sie dem Klub der Ehemänner-Jägerinnen sagen, dass sie es nicht geschafft hatte, ihren auserwählten Ehemann zu erobern, noch bevor sie überhaupt angefangen hatte?

»Ah, Morris. Gibt es Neuigkeiten?«

Marissa sah auf, Hoffnung leuchtete in ihren Augen. Aber Morris’ Mundwinkel waren nach unten gezogen und er schüttelte mit düsterer Miene den Kopf. »Ich fürchte sehr, Mr. George ist nirgends zu finden, Mylord.«

»Sie haben überall gesucht?«

»Das habe ich.«

»Sollten Sie … sollten Sie eine Suche nach ihm außerhalb des Anwesens starten?«, fragte Marissa und stolperte über ihre Worte, als ihr plötzlich der Gedanke kam, dass George in Schwierigkeiten sein könnte. Ja, das musste es sein! Das hätte sie wissen müssen. George wurde vermisst. Er würde sie niemals so im Stich lassen, es sei denn, es stimmte etwas nicht.

Morris und Lord Kent wechselten einen Blick.

»Ich bezweifle sehr, dass eine Suche notwendig sein wird«, sagte Lord Kent in nachdenklichem Ton, »aber wir werden sehen, was der Tag bringt. Und nun, Morris, können Sie veranlassen, dass Zimmer für Miss Rotherhild und Lady Bethany vorbereitet werden? Und informieren Sie Mrs. Beaumaris, dass wir zusätzliche Gäste zum Mittagessen haben werden. Es gibt keinen Grund für sie, den ganzen Weg zurück nach London zu reisen, nur weil mein leichtsinniger Bruder nicht hier ist, um sie zu begrüßen. Sie sind für eine Wochenendgesellschaft gekommen, und wir werden eine Wochenendgesellschaft veranstalten.«

Morris sah aus, als wäre er aufgespießt worden, war aber schnell der Situation gewachsen. »Ich … gewiss, Mylord.«

Lord Kent nickte und verneigte sich dann kurz vor den Damen. »Wenn Sie mich entschuldigen, meine Damen, ich habe noch einige Geschäfte zu erledigen. Wir sehen uns zum Mittagessen wieder.«

Die Tür schloss sich hinter ihm und die beiden Frauen waren allein.

»Sollen wir bleiben, Grandmamma?«, fragte Marissa zögernd. »Vielleicht sollten wir uns entschuldigen und gehen. Wenn wir uns auf dem Rückweg nach London Zeit lassen, sind meine Eltern schon weg, wenn wir ankommen.«

Aber Lady Bethany war unnachgiebig. »Nein, Marissa, wir gehen nicht. Ich möchte bleiben. Ich erkläre feierlich, dass ich mich seit Jahren nicht mehr so über eine Situation amüsiert habe. Unser Gastgeber ist ein Unikat.«

»Nun, Lord Kent wirkte allerdings sehr …«

»Unpassend gekleidet, nachlässig? Ja, das tat er. Sicherlich nicht der typische englische Gentleman, aber sehr männlich, meine Liebe. Er hat mein Innerstes regelrecht zum Schmelzen gebracht, und so habe ich mich nicht mehr gefühlt seit … nun, solche schönen Erinnerungen sind nichts für deine unschuldigen Ohren.«

Noch eine der unanständigen Erinnerungen ihrer Großmutter, dachte Marissa ironisch. War Lord Kent männlich? Sicherlich hatte er etwas sehr Ursprüngliches an sich. Das aufgeknöpfte Hemd und das Dreieck männlicher Kehle, das sie unwillkürlich bemerkt hatte, sowie sein unrasierter Kiefer und das schlecht sitzende Jackett. Sie hatte das starke Verlangen, ihn abzubürsten und zurechtzurücken.

»Also, abgemacht. Wir bleiben?«, sagte Lady Bethany mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem Funkeln in den Augen, das verriet, dass sie genau wusste, was Marissa dachte.

»Ja«, erwiderte Marissa zimperlich, »ich glaube, das werden wir.«








  
  

Chapter two

Kapitel Zwei





Abbey Thorne Manor war eine wahre Pracht. George hatte Marissa davon erzählt, doch erst als die Kutsche sie in die friedliche Stille der Landschaft von Surrey brachte und sie die sanftroten Ziegel und die oberen Fachwerkgeschosse des alten, von einem Graben umgebenen Herrenhauses sah, wurde ihr bewusst, wie wunderschön und altertümlich sein Zuhause war. Soweit sie sich erinnerte, hatte er sich viel mehr für sein Stadthaus in London interessiert. 

»Das Landleben ist ja schön und gut«, hatte er mit einem Hauch von Verschmitztheit in seinem Lächeln gesagt, »aber es verblasst im Vergleich zur Aufregung des Lebens in London.«

Damals hatte Marissa ihm schnell zugestimmt, doch als sie nun in ihrem Zimmer stand und auf den Burggraben und die dahinterliegende Landschaft blickte, fragte sie sich, wie es wäre, ihr Leben an einem Ort wie Abbey Thorne Manor zu verbringen. Ihre Familie lebte in London, wenn sie nicht gerade auf Exkursionen unterwegs war. Ihr Haus war groß und unordentlich, aber es gab keine Tradition, keine Erbstücke oder Familienporträts. Ihr Vater hielt nichts davon, an der Vergangenheit festzuhalten, und ihre Mutter fügte sich für gewöhnlich den Wünschen ihres Vaters. Wie musste es sein, George und sein Bruder zu sein, Nachfahren einer Familie, die seit Jahrhunderten im selben Haus, auf demselben Stück Land gelebt hatte? Wehmütig kam sie zu dem Schluss, dass es ihnen ein wunderbares Gefühl der Zugehörigkeit geben musste, zu wissen, wer sie waren. Bis zu diesem Moment hatte Marissa nicht ganz verstanden, dass dies ein Gefühl war, das ihr in ihrem eigenen Leben fehlte.

»Wer hätte gedacht, dass ein Hallodri wie George Kent aus solch reizenden Verhältnissen stammt?«

Lady Bethanys Stimme schreckte sie auf. Ihre Großmutter hatte Hut und Handschuhe abgelegt und sich aufgemacht, Marissas Gemächer zu inspizieren. Ihre elegante, aufrechte Gestalt zeigte keinerlei Anzeichen der Erschöpfung, die die meisten älteren Damen nach einer solchen Reise empfunden hätten, und ihre dunklen Augen huschten umher. Sie murmelte ihre Anerkennung, als sie die Ormolu-Uhr auf dem Kaminsims erblickte, und hob den Kneifer, der an einer feinen Goldkette um ihren Hals hing, um sie genauer zu betrachten.

»Also, was meinst du, wo er hingekommen ist?«

Marissa begegnete den scharfen Augen, denen nichts entging, und bemühte sich bewusst um einen leichten Ton. »Ich habe keine Ahnung, Großmama. Vielleicht wurde er geschäftlich abberufen und hatte keine Zeit, uns Bescheid zu geben.«

»Mmm, vielleicht war es so. Obwohl man in dem Fall meinen sollte, meine Liebe, er hätte seinem Bruder oder den Bediensteten eine Nachricht hinterlassen.«

»N-nicht, wenn es extrem plötzlich und-und dringend war.«

Es war ein schwacher Versuch, den Lady Bethany zu Recht ignorierte, als sie zum Fenster schlenderte und nachdenklich durch die kleinen Glasscheiben blickte.

»Der Bruder ist George überhaupt nicht ähnlich, nicht wahr? Hat George viel über ihn gesprochen?«

Marissa traute dem unbeschwerten Tonfall ihrer Großmutter nicht, beäugte sie misstrauisch und fragte sich, worauf das hinauslaufen sollte. Lady Bethany ließ ihren Blick auf die Aussicht gerichtet.

»George sagte, sein Bruder sei viel älter als er und dass er ihn mehr oder weniger großgezogen habe, nachdem ihr Vater bei Waterloo gefallen war. Lord Kent ist ein passionierter Botaniker. George nennt ihn besessen.«

»Man sieht Lord Kent nicht in der Londoner Gesellschaft. Ist er verheiratet, weißt du das?«

»Ich glaube, er ist Witwer.«

»Ah.« Sie lächelte.

»Großmama, er ist viel zu jung für dich«, erwiderte Marissa.

Lady Bethany lächelte. »Du unartiges Mädchen, ich habe nicht an mich gedacht.«

»An wen dann …« Aber plötzlich schien es vernünftiger, das Gespräch nicht in die Länge zu ziehen; welche Machenschaften auch immer im Kopf ihrer Großmutter vorgingen, blieben besser unausgesprochen. Lady Bethany hatte den Ruf, sich gerne einzumischen, und obwohl Marissa annahm, dass sie es gut meinte, waren die Ergebnisse ihrer Pläne nicht immer die, die sie sich vorgestellt hatte. Man sehe sich nur ihre eigenen Eltern an. Lady Bethany hatte für ihre Tochter einen reichen und gut aussehenden Gentleman auserkoren, fand sich stattdessen aber mit einem Schwiegersohn wieder, dessen Hände vom Umgang mit den Moosen in seiner stetig wachsenden Sammlung permanent grün gefärbt waren.

Lady Bethany beugte sich vor, um zum Torhaus und zur Steinbrücke hinunterzuspähen, die den Burggraben überspannte. »Ich dachte, Lord Kent sagte, für dieses Wochenende sei keine Gesellschaft geplant?«

»Ja, das hat er gesagt.«

»Nun, ein Gentleman auf einem ziemlich schmucken Braunen ist soeben über die Zugbrücke geritten.«

»George«, begann Marissa und wagte es kaum zu glauben.

»Nein, meine Liebe, es war nicht George. Er war reifer als George. Ich frage mich, wer das sein könnte? Es gibt nicht noch einen Bruder, den wir nicht kennengelernt haben? Oder einen älteren Verwandten?«

Marissa schluckte ihre Enttäuschung hinunter. »Nein, es gibt nur zwei Brüder, und ich weiß von keinen älteren Verwandten. Vielleicht erfahren wir beim Mittagessen, wer er ist, Großmama.«

»Vielleicht. Ich muss sagen, ich freue mich auf das Mittagessen weitaus mehr, als ich es je erwartet hätte, als wir nach Surrey aufbrachen.« Lady Bethany schenkte ihr ein unschuldiges Lächeln und schlenderte davon. Marissa blickte ihr mit misstrauisch verengten Augen nach. Ihre Großmutter führte etwas im Schilde, und Marissa kannte sie gut genug, um äußerst beunruhigt zu sein.

Wenn George nur hier wäre!

Mit einem Seufzer wandte sie sich wieder dem Fenster zu, als erwarte sie, ihn wild auf sie zureiten zu sehen. Wo konnte er nur hingegangen sein? Und warum? Sie hatte sich so sehr darauf gefreut, mit ihm hier zu sein, darauf, dass er ihr sein Zuhause zeigte, auf ihre Gespräche und die Art, wie er sie zum Lachen brachte. Er war so anders als ihre Eltern und deren Freundeskreis.

Marissa war sich sicher gewesen, dass George sich ebenso zu ihr hingezogen fühlte wie sie sich zu ihm. Sie war so überzeugt davon gewesen, dass sie sich nicht sehr anstrengen müsste, wenn es darum ginge, ihn zu jagen und zu ihrem zu machen. Nun war sie von Verwirrung und Zweifel geplagt.

Um ehrlich zu sein, wusste sie nicht, ob sie fähig war, einen Mann zu jagen, besonders wenn er nicht gejagt werden wollte. Sie wusste mehr über das Paarungsverhalten von Pflanzen, so wie es war, als über das von Menschen. Lady Bethany mochte gewagte Geschichten erzählen, aber sie bedeuteten Marissa wenig – das lag daran, dass sie nie die leidenschaftlichen Gefühle empfunden hatte, an die sich ihre Großmama mit solcher Zuneigung erinnerte. Bis sie George traf, hatte sie angefangen zu glauben, sie sei unfähig zu mehr als einer formellen, kühlen Zuneigung und einer leidenschaftslosen intellektuellen Neugier. Es war eine beängstigende Vorstellung für ihre Zukunft, sich niemals genug für ihren Ehemann zu interessieren oder zu empfinden, über ein bloßes Mögen hinaus, und vielleicht nicht einmal das, nach einigen der Ehen zu urteilen, die sie gesehen hatte.

Mit George hatte sich alles verändert, und plötzlich hatte sie auf eine wirklich glückliche und leidenschaftliche Zukunft hoffen können.

Aber jetzt war George verschwunden und hatte diese Hoffnung mit sich genommen.

* * *

»Kent, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du zu Hause bist. Ich dachte, du wärst vielleicht auf einem deiner Rosenbesuche auf dem Kontinent.«

Valentine erwiderte den kräftigen Händedruck. »Jasper. Was führt dich hierher?«

Lord Jasper war wie aus dem Ei gepellt gekleidet, und als er seinen Hut hob, schimmerte seine Kopfhaut durch die verbliebenen Strähnen kupferfarbenen Haares, als wäre sie poliert worden. Helle und wachsame haselnussbraune Augen und ein schmallippiger Mund vervollständigten das Bild eines Mannes, der nicht zu ungestümem Verhalten neigte. Seine nächsten Worte erklärten Valentine alles.

»Wusstest du, dass Von Hautt in England ist?«

Valentines Brauen zogen sich zusammen.

Jasper schenkte ihm sein vorsichtiges Lächeln. »Ich dachte es mir, mein Freund. Nun, er ist es. Und ich habe gehört, dass er deiner Rose dicht auf den Fersen ist.«

Valentine wirkte erschrocken. »Der Kreuzfahrerrose? Ich suche seit zwanzig Jahren nach der Kreuzfahrerrose, und mein Vater hat schon sein ganzes Leben vor mir gesucht, aber wir haben keine Spur gefunden. Die Spur ist längst erkaltet. Ich dachte, ich wäre der Einzige, der noch an ihre Existenz glaubt …«

»Von Hautt ist sich bewusst, dass er berühmt wäre, wenn er die Kreuzfahrerrose fände. Und es scheint, er ist jetzt an Informationen gelangt, die ihm durchaus geben könnten, was er will.«

»Welche Informationen?«, spottete Valentine.

»Eine Liste mit Namen.«

Valentine bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Namen?«

»Die Namen der Männer, die mit deinem Vorfahren, Richard de Fevre, zu den Kreuzzügen gereist sind.«

Lange bevor Abbey Thorne Manor das Zuhause der Familie Kent war, hatte hier eine Motte gestanden, die den de Fevres gehörte, einer alten Familie, die mütterlicherseits mit Valentine verwandt war. Im zwölften Jahrhundert war der hölzerne Turm durch einen aus Stein ersetzt worden, und von hier aus war Richard de Fevre zu seiner Reise zu den Kreuzzügen aufgebrochen. Richard war ein frommer Mann, der glaubte, sein Kampf zur Befreiung Jerusalems von den Sarazenen sei gerecht, und bevor er ging, legte er ein Keuschheitsgelübde ab und schwor, es nicht zu brechen, bis er nach Hause zurückkehrte – Valentine hatte sich oft gefragt, was de Fevres Frau davon hielt. Richard war mit einigen gleichgesinnten Gefährten, Nachbarn von ihm, gereist, und durch Glück oder ein Wunder hatten sie alle überlebt und waren alle zurückgekehrt.

Normalerweise brachten Kreuzfahrer, wenn sie aus dem Heiligen Land zurückkehrten, Gold und Juwelen, Teppiche und Wandbehänge oder sogar grausige Souvenirs der sarazenischen Toten mit, aber Richard brachte etwas anderes mit.

Eine Rose.

Man sagte, diese Rose sei weitaus schöner als jede andere, die je in England gesehen wurde. Sie leuchtete in allen Farben des Sonnenuntergangs. De Fevre zog sie in seinem Garten auf, und dort blieb sie und regenerierte sich über die Jahrhunderte, bis sie im letzten Jahrhundert von einem von Valentines Vorfahren zerstört wurde. Aber die Legende besagte, dass de Fevre nicht nur eine Rose von den Kreuzzügen mitgebracht hatte, sondern zwei, und er schenkte die zweite Pflanze einem seiner Gefährten als Belohnung dafür, dass dieser sein Leben gerettet hatte. Es war möglich – wahrscheinlich, wie Valentine gern dachte, wegen der Fähigkeit der Rose zur Selbstaussaat –, dass diese zweite Rose im Garten der Nachkommen jenes unbekannten Gefährten noch existierte.

Valentine hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht, die Kreuzfahrerrose zu finden und sie seiner Familie zurückzugeben.

Und nun war Baron Von Hautt auf derselben Suche, aber aus weitaus weniger selbstlosen Gründen.

»Wo könnte er eine solche Liste gefunden haben?«, sagte er mit leisem Zorn.

Jasper schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Kent. Ich dachte, du wüsstest es vielleicht. Hast du in letzter Zeit nichts erhalten?«

»Nein. Nur …« Valentine hielt inne und erinnerte sich. »Warte einen Moment. Ich habe heute Morgen zwei Pakete erhalten, aber ich habe nur eines geöffnet.« Schnell ging er zu seinem Schreibtisch und fand den Gegenstand – ein quadratisches, braunes Papierpaket, auf dessen Vorderseite seine Adresse in zittriger Handschrift geschrieben stand. Der Name auf der Rückseite war ihm unbekannt.

Ohne zu zögern riss er das Paket auf. Ein Bündel mottenzerfressen aussehender Papiere fiel heraus, und obenauf war ein einzelnes Blatt geheftet, das mit der gleichen zittrigen Schrift wie die Adresse bedeckt war.

»Ah, das ist interessant.« Valentine überflog das Blatt. »Dies ist von einem Seth Bonnie, der sagt, er sei der Bursche meines Vaters während seiner Zeit beim Regiment gewesen.« Valentine blickte zu Jasper auf, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen. »Ich glaube, ich erinnere mich jetzt an den Namen, da ich ihn im richtigen Zusammenhang sehe.«

»Warum schreibt er dir nach all dieser Zeit? Dein Vater ist bei Waterloo gefallen, nicht wahr, Kent?«

»Ja, das ist er.« Er las weiter. »Bonnie sagt, er sei im Besitz einiger Papiere meines Vaters gewesen und habe immer vorgehabt, sie weiterzuschicken, aber er wurde bei Waterloo schwer verwundet, und bis er sich erholt hatte, waren die Papiere längst vergessen. Er hat sie erst vor Kurzem wiedergefunden. Er hat seine Habseligkeiten durchgesehen, in Vorbereitung auf ›den letzten Zapfenstreich‹, wie er es nennt.« Er las weiter. »Bonnie sagt, dass ein Mann, ein Fremder, zu ihm kam, um ihn zu sehen. Ein Preuße.« Seine Stimme wurde scharf.

»Gütiger Gott, Von Hautt!«, rief Jasper.

»Ja. Er fragte Bonnie, ob er die Papiere meines Vaters sehen könne – da erinnerte sich Bonnie, dass er sie hatte. Der Preuße untersuchte sie, aber Bonnie stellte sicher, dass er den Raum nicht verließ. Er sagt, er habe dem Kerl nicht getraut. Aber Von Hautt hat sich Notizen gemacht. Bonnie hat darüber nachgedacht und ist nun besorgt, dass er falsch gehandelt hat, indem er einem Fremden erlaubte, die Papiere meines Vaters anzusehen. Also schickt er sie mir.«

Jasper trat neben ihn an den Schreibtisch. »Gibt es eine Liste, Kent?«

Valentine begann, das Bündel durchzublättern, hielt ein- oder zweimal inne und zog dann ein bröckelndes Stück Pergament hervor. Sein gut aussehendes, strenges Gesicht erhellte sich zu einem Lächeln. »Ich glaube tatsächlich, es gibt eine, Jasper.«

In diesem Moment ertönte der Gong zum Mittagessen.

Aufgeschreckt blickte Valentine auf und fühlte sich seltsam hin- und hergerissen zwischen der neu entdeckten Liste und der Erinnerung an Marissas dunkle Augen.

»Kent?« Jasper runzelte die Stirn. »Die Liste, Mann!«

»Ich habe Gäste«, sagte Valentine und legte das Papier vorsichtig auf seinen Schreibtisch.

»Gäste? Was für Gäste? Wer schert sich schon um Gäste, wenn wir auf der Jagd nach der Rose sind?«

Valentine zuckte unbehaglich mit den Schultern, wohl wissend, dass Jasper seinen plötzlichen Verlust der Zielstrebigkeit, die seine Suche immer begleitet hatte, nicht verstehen würde. »Eigentlich sind es Georges Gäste.«

»Dann soll sich George um sie kümmern! Du hältst vielleicht den Schlüssel zur Kreuzritter-Rose in den Händen und machst dir Sorgen um irgendwelche ungeladenen Gäste?«

Doch Valentine spürte, wie sich Vorfreude in seinem Herzen regte, eine Vorfreude, die nichts mit Rosen oder Pflanzen jeglicher Art zu tun hatte. Es war so lange her, dass er sich so gefühlt hatte, dass er nicht wusste, wie er es sich selbst, geschweige denn Jasper, erklären sollte, also versuchte er es gar nicht erst.

»Als ihr Gastgeber habe ich ihnen gegenüber eine Pflicht. Wir werden zu Mittag essen, Jasper, und dann steht es uns frei, die Suche wieder aufzunehmen.«

Jasper schüttelte frustriert den Kopf, folgte Valentine aber dennoch widerwillig zur Tür.

Als sie draußen waren, drehte Valentine den Schlüssel im Schloss um und steckte ihn in seine Tasche. »Von Hautt kennt die englische Landschaft nicht so wie wir«, beruhigte er seinen Freund. »Er wird länger brauchen, um herauszufinden, wo de Fevres Gefährten vor all den Jahrhunderten gelebt haben.«

»Aber er hat einen Vorsprung.«

»Trotzdem werden wir triumphieren, Jasper. Plötzlich bin ich mir da sicher.« Und er lachte ein für ihn untypisch übermütiges Lachen. An seinem nächsten Geburtstag würde er vierunddreißig werden, aber in diesem Augenblick fühlte er sich wie ein Jüngling; das Blut pochte durch seine Adern, sein Körper war kraftvoll und stark, sein Geist klar.

Lag es daran, dass er endlich einen aussichtsreichen Hinweis auf den Verbleib der zweiten Kreuzritter-Rose hatte? Oder lag es daran, dass er im Begriff war, mit der wunderschönen Marissa Rotherhild zu Mittag zu essen?








  
  

Chapter three

Kapitel Drei





Marissa knabberte zierlich an einem Stück gekühlten Lachses und blickte über den Mittagstisch zu Lady Bethany. Ihre Großmutter verdrehte die Augen. Keine von beiden sprach. Eine Stille hatte sich über die vier versammelten Personen gelegt, und niemand schien gewillt, sie zu brechen. Lord Kent, der immer noch aussah, als sei er gekleidet, um Gräben auszuheben, hatte sie seinem Freund, Lord Jasper, vorgestellt. 

Wenn es möglich war, ein genaues Gegenteil zu haben, dann war Lord Jasper seines. Fast zwanzig Jahre älter als Lord Kent, adrett gekleidet, jeder Stich saß am rechten Platz, und mit einer präzisen Sprechweise erkundigte sich Jasper höflich nach ihrer Reise. Aber es war offensichtlich, dass er nicht mit dem Herzen bei der Sache war.

Dann erkundigte sich Lord Kent, ob sie mit ihren Zimmern zufrieden seien. Zweimal. Und beide Male schien er ihren Antworten nicht zuzuhören.

Das war alles sehr seltsam.

»Habt Ihr keine beunruhigenden Nachrichten gehört, Mylord?«, fragte Marissa zaghaft.

Lord Kent und sein Freund wandten sich mit so scharfen, eindringlichen Blicken zu ihr, dass sie erschrak und ihre Gabel fallen ließ.

»Wie meint Ihr das?«, verlangte Lord Kent zu wissen.

»Ich meine … ich dachte, Ihr hättet vielleicht von George gehört«, sagte sie verunsichert und versuchte, sich zu fassen. »Wenn das der Fall ist, wünschte ich, Ihr würdet uns bitten zu gehen, Mylord. Wir würden nicht im Traum daran denken, Euch zur Last zu fallen, wenn–«

»Oh.« Lord Kent wandte sich an Lord Jasper und tauschte einen Blick mit ihm aus, den Marissa äußerst verdächtig fand. Da war etwas!

»Kent, beruhigt doch meine Enkelin«, sagte Lady Bethany und legte ebenfalls Messer und Gabel ab. »Sie hat eine etwas lebhafte Fantasie.«

»Großmutter, du weißt, dass das nicht wahr ist. Wenn überhaupt, habe ich eine sehr begrenzte Vorstellungskraft.«

Aber Lord Kent hatte sich die Worte bereits zu Herzen genommen und machte sich daran, ihre Befürchtungen zu zerstreuen. »Nein, Miss Rotherhild, ich habe nichts von George gehört. Ich kann mir nicht vorstellen, wo er sich herumtreibt.«

Marissa blickte von ihm zu Jasper und merkte, dass sie es nicht glaubte. Sie logen sie an. Die Frage war nur, warum?

»Macht sich Euer Bruder öfter davon, ohne jemandem Bescheid zu geben?«, fragte Lady Bethany leichthin, doch ihr Blick war wachsam.

»Er ist ein erwachsener Mann und hält sich für erhaben über das, was er ›Aufhebens‹ nennt. Er wurde nach meinem Großonkel benannt, der ein Amateurforscher war, und George sieht sich gern als ähnlich furchtloser Charakter, obwohl seine Entdeckungsreisen, soweit ich das beurteilen kann, hauptsächlich in Covent Garden stattfinden.«

Jasper schnaubte und verwandelte es hastig in einen Husten.

Marissa war nicht so unschuldig, dass sie nicht wusste, wofür Covent Garden außer Oper und Ballett berühmt war – die Dirnen, die dort standen und nach Gentlemen Ausschau hielten, die sie für eine Stunde oder eine Nacht mieteten. Sie fühlte sich bemüßigt, George zu verteidigen; sie wollte Lord Kent sagen, dass George so etwas niemals tun würde. Doch als der Drang in ihr aufstieg, gesellte sich Zweifel hinzu. George war ein Schürzenjäger, die Sorte Mann, die immer ein hübsches Gesicht und einen zierlichen Knöchel bemerkte, und es war durchaus möglich – tatsächlich mehr als wahrscheinlich –, dass George Zeit in Covent Garden verbrachte. Sie würde naiv klingen, wenn sie ihn von diesem Vorwurf freispräche, aber es gab einen Punkt, den sie zu seinen Gunsten geltend machen konnte.

»Tatsächlich?«, sagte sie schließlich mit einer deutlichen Kühle in der Stimme und fixierte Lord Kent mit ihrem dunklen Blick. »Ich denke, Ihr irrt Euch. George wäre ein sehr guter Entdecker.«

Er warf ihr einen klaren Blick aus seinen blauen Augen zu. »Meint Ihr, Miss Rotherhild?«

»Ja, das meine ich.«

»Ich finde das eine interessante Studie, Kent«, sagte Jasper auf seine präzise Art. »Bedeutet das, dass jeder Mann oder jede Frau«, mit einem Nicken zu Marissa und ihrer Großmutter, »der oder die nach jemand anderem benannt wurde, einen Aspekt der Persönlichkeit seines Namensgebers annimmt? Mein Vorname ist zum Beispiel Charles, und meine Mutter hat mich nach einem mürrischen Onkel mit einer Menge Geld benannt. Bedeutet das, dass ich so reizbar werde wie mein Onkel Charles?«

Kent lachte tief auf. »Definitiv, Jasper.«

»Dagegen müsst Ihr ankämpfen«, sagte Lady Bethany amüsiert. »Seid widerspenstig. Fragt Euch, was Euer Namensgeber tun würde, und tut dann das Gegenteil. Ich wurde nach einer ziemlich prüden Urgroßmutter benannt, die nie etwas tat, ohne ernsthaft den Rat ihres Kaplans einzuholen. Ich bilde mir ein, ihr komplettes Gegenteil zu sein, aber das hat eine Menge harter Arbeit erfordert.«

»Großmutter«, sagte Marissa mit einem Seufzer, war aber nicht überrascht, als sie ignoriert wurde.

»Dann glaube ich, bin ich sicher, was meinen Onkel Charles angeht«, erwiderte Jasper mit funkelnden Augen. »Es sei denn, ich entwickle plötzlich eine Vorliebe für kleine, stinkende Hunde und Schwarzbier.«

Sie lächelten sich mit wachsendem Interesse an, und Marissa wusste, dass ihre Großmutter im Begriff war, eine weitere Eroberung zu machen. Wie machte sie das? Marissa hatte sich oft gefragt, wie ihre Großmutter es schaffte, Gentlemen zu umgarnen – was war ihr Geheimnis? –, aber bis George und der Klub der Ehemänner-Jägerinnen auftauchten, hatte sie nicht daran gedacht, um Rat zu fragen. Vielleicht würde sie es jetzt tun … wenn George jemals nach Hause käme.

Als sie aufblickte, bemerkte sie, dass Lord Kent das ältere Paar mit der gleichen Verblüffung wie sie selbst beobachtete. In dem Versuch, ihn und sich selbst abzulenken, sagte sie: »Sagt mir, Mylord, nach wem wurdet Ihr benannt?«

Sein Ausdruck veränderte sich abrupt, seine Augen verengten sich und sein Mund wurde schmal. Er runzelte tatsächlich die Stirn, dachte Marissa überrascht und wusste nicht, ob sie die Stirn ebenfalls runzeln oder nervös kichern sollte.

Offensichtlich hatte sie einen wunden Punkt getroffen.

Es war Jasper, der Marissa zu Hilfe kam. »Verzeiht meinem unhöflichen Freund, Miss Rotherhild. Sein Vorname ist ihm eine Quelle großer Verlegenheit.«

»Jasper«, knurrte Kent eine Warnung.

Marissa dachte, es geschähe ihm recht, wenn es ihm peinlich war. Er hätte diese Dinge über George nicht sagen sollen. »Kommt schon, Mylord, ich bin sicher, Euer Geheimnis kann nicht so schrecklich sein … oder doch?«

Jasper zuckte hilflos mit den Schultern. »Sag es ihnen, Kent. Ich weiß nicht, warum du so ein Getue machst. Das lenkt nur die Aufmerksamkeit darauf.«

Lord Kent nahm einen großen Schluck von seinem Wein und stellte das Glas hart auf den Tisch. »Als ich geboren wurde, hatte meine Mutter gerade eine romantische Phase«, sagte er und klang dabei äußerst widerstrebend.

»Oh je, Sie heißen doch nicht etwa Amor, oder?« Marissa setzte ein gespielt mitleidiges Gesicht auf und amüsierte sich köstlich. »Oder vielleicht Pan? Obwohl der doch halb Ziege war, nicht wahr, und ich bin sicher, das sind Sie nicht-«

»Nein, Miss Rotherhild, das bin ich nicht.«

Marissa biss sich auf die Lippe und wartete.

Er holte tief Luft. »Ich bin nach einem Heiligen benannt. Mein Geburtstag fällt auf den vierzehnten Februar.«

Lady Bethany klatschte vergnügt in die Hände. »Der Valentinstag! Valentine Kent. Stimmt es, nicht wahr?«

Marissa konnte sich keinen unpassenderen Namen für Georges Bruder vorstellen. Valentine? Der Heilige der Liebenden, der Küsse und Blumen und glücklichen Enden. Es war geradezu lächerlich. Er sollte etwas Prosaisches wie Jack oder Henry heißen oder-

Seine tiefe Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Als Junge sehnte ich mich nach einem einfachen, männlichen Namen wie Jack oder Henry. Sie können sich die Hänseleien vorstellen, die ich in der Schule ertragen musste.« Er sprach sachlich, aber Marissa war sich sicher, einen Unterton in seiner Stimme zu hören, der von schmerzhaften Erinnerungen zeugte. Hatte Georges Bruder eine empfindsame Seite? Und war seine unglückliche Kindheit der Grund, warum er seinen Intellekt in das Studium der Rosen gelenkt hatte? Vielleicht war es falsch von ihr gewesen, ihn so zur Preisgabe seines Namens zu zwingen, auch wenn sie es nach dem, was er über George gesagt hatte, nicht bereuen konnte.

Jasper begann ein Gespräch und unterhielt Lady Bethany mit der Geschichte eines Mannes namens Admonition.

Doch Marissa hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie beobachtete Valentine Kent.

Er strich seine Manschetten glatt, obwohl sie so zerknittert waren, dass sie nicht verstand, warum er sich die Mühe machte. Hatte er keinen Kammerdiener? Ihr Blick hob sich zur Neigung seines Kopfes und dem dunklen Schwung seiner Wimpern, die so lang waren, dass sie beinahe weiblich wirkten, wenn man von der männlichen Wange absah, die sie streiften. Seine Nase ähnelte der von George, war aber bei Weitem nicht so gerade. Sie hatte einen kleinen Höcker, als hätte er sie sich irgendwann einmal gebrochen. Im Kampf gegen die Raufbolde, die ihn wegen seines Namens hänselten? Nach der Breite seiner Schultern zu urteilen, dachte sie, dass er wahrscheinlich gut mit den Fäusten umgehen konnte.

Marissas Blick wanderte über die Länge seiner starken Arme und blieb an seinen Händen haften. Sie waren groß, wie der Rest von ihm, aber mit langen Fingern anstelle der stumpfen und breiten Glieder, die man vielleicht erwartet hätte. Man könnte sie sogar als künstlerisch bezeichnen – war das nicht das Zeichen einer sensiblen Seele? Der Gedanke beunruhigte sie. Sie fühlte sich verunsichert, verwirrt und – was noch beunruhigender war – erregt.

Wie würde es sich anfühlen, seine Finger auf ihrer Haut zu spüren?

Als dieser schockierende Gedanke von ihr Besitz ergriff, blickte er zu ihr auf. Hastig wandte sie den Blick ab, aber nicht bevor sie erneut von der erstaunlichen Farbe seiner Augen überrascht wurde. Tatsächlich war ihr ganz schwindelig geworden, als sie in sie blickte.

Das war Georges Bruder, ermahnte sie sich. Mehr war er für sie nicht. George war derjenige, an dem sie interessiert war. George war derjenige, den sie zu heiraten beabsichtigte.

»Nach wem wurden Sie benannt, Miss Rotherhild?«

Valentines Stimme war leise, nur für sie bestimmt, und ihre heisere Qualität jagte einen unwillkürlichen Schauer über ihren Rücken.

Marissa nahm all ihren Mut zusammen und zwang sich, aufzusehen. Er war näher, als sie erwartet hatte, und beugte sich zu ihr vor. Ein Hauch von Lächeln umspielte seinen Mund, und plötzlich fiel es ihr schwer, Luft in ihre Lungen zu ziehen.

»Ich habe Ihnen mein Geheimnis verraten; es ist nur fair, wenn Sie mir Ihres verraten«, fügte er hinzu und senkte seine Stimme noch weiter.

Dieser Schauer lief über ihre Haut.

Die Wirkung, die er auf sie hatte, übertraf alles, was sie je erlebt hatte. George brachte sie zum Lachen, aber wenn sie mit ihm zusammen war, fühlte sie sich nie so. Intellektuell wusste sie nicht so recht, was sie davon halten sollte.

»Ich habe keine Geheimnisse«, sagte sie scharf.

Er ist Georges Bruder, sagte sie sich entschieden, und nur wegen seiner Verbindung zu George von Bedeutung.

Aber das stimmte nicht mehr. Etwas hatte sich verändert. Plötzlich nahm sie ihn als eigenständigen Mann wahr, und zwar als einen höchst attraktiven.

»Gar keine Geheimnisse?«, sagte er mit diesem halben Lächeln, das sie gleichzeitig zu necken und zu bewundern schien. »Das fällt mir schwer zu glauben, Miss Rotherhild. Alle Frauen haben Geheimnisse.«

»Dann bin ich eine große Enttäuschung für mein Geschlecht, Mylord.«

Seine erstaunlichen Augen verengten sich, als sein Blick über sie glitt. »Für mich sind Sie alles andere als eine Enttäuschung, Miss Rotherhild.«

Flirtete er mit ihr?, dachte Marissa. Und warum unterband sie es nicht sofort? Warum begann ihr Herz vor Aufregung schneller zu schlagen, wie ein durchgehendes, galoppierendes Pferd?

»Sie machen mich nur noch neugieriger, Miss Rotherhild«, schnurrte er. »Ich werde es herausfinden.«

Ja, dachte sie, das glaube ich, dass Sie das werden.

»Wurden Sie nach einer seltenen botanischen Spezies benannt?«

»Gott sei Dank nicht.«

»Ah, Sie teilen also nicht das Interesse Ihres Vaters an der Botanik?« Er zog eine Augenbraue hoch.

»Ganz und gar nicht. George und ich sind uns beim Thema Botanik völlig einig, Lord Kent.«

»Verstehe.« Wirkte er ein wenig enttäuscht? Doch bevor sie sich entscheiden konnte, sprach er schon wieder. »Nach wem sind Sie also benannt, Miss Rotherhild? Bitte, lassen Sie mich nicht länger auf die Folter spannen.«

»Ich bin nach niemandem außer mir selbst benannt«, sagte Marissa und spürte, wie ihre Wangen rot wurden. »Meine Eltern halten nichts davon, Familiennamen wiederzuverwenden. Wir sind alle verschieden und einzigartig, und wir sollten einen Namen erhalten, der diese Tatsache würdigt.« Sie hob das Kinn. »Marissa. Mein Name ist Marissa.«

Ein Funke leuchtete in seinen Augen auf. »Marissa. Er passt zu Ihnen.«

»Ich nehme an, Sie denken bei Menschen an Rosen«, sagte sie schnell, um zu verhindern, dass er sie noch mehr in Verlegenheit brachte.

»George hat mir erzählt, dass …« Sie biss sich auf die Lippe, plötzlich bewusst, dass das, was George gesagt hatte, wahrscheinlich wieder einmal etwas war, von dem er nicht erwartet hätte, dass sie es seinem Bruder wiederholen würde.

Valentine lächelte sein faszinierendes Lächeln. »Fahren Sie fort, Marissa«, forderte er sie auf. »Ich bin immer daran interessiert zu hören, was George über mich sagt, wenn ich nicht da bin.«

»Ich versichere Ihnen, es war nichts, woran Sie Anstoß nehmen könnten«, sagte sie, ihr Gesicht röter als je zuvor. »George sagte, er glaube, Sie sähen ihn als eine Kletterrose, die ständig beschnitten werden müsse, damit sie nicht vom Spalier entkommt.«

Er dachte über ihre Worte nach. »Ich glaube fast, George hat recht.«

Und als sie sich erneut im Glanz seiner Augen verfing, konnte Marissa nicht umhin, sich zu fragen, welche Art von Rose er in ihr sah. Etwas Reizbares und Dorniges oder eine der langweiligeren, häuslichen Sorten? Schade, dass sie sich nicht ganz traute zu fragen, denn plötzlich wollte sie es verzweifelt wissen.

* * *

Nach dem Mittagessen zogen sich die beiden Männer zurück, um „Geschäftliches“ zu besprechen. Als sie sich an die Nuancen ihrer Unterhaltung und die Seltsamkeit ihres Benehmens erinnerte, konnte Marissa sich des Gedankens nicht erwehren, dass etwas nicht stimmte, obwohl sie versichert hatten, dass alles in Ordnung war. Ihre Sorge um George regte sich wieder, und je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie, dass sie recht hatte. Warum sonst hätte George sie so im Stich lassen sollen, nachdem er sie für das Wochenende eingeladen hatte? Könnte Lord Kent – sie musste sich daran erinnern, an ihn als Valentine zu denken – maßgeblich daran beteiligt gewesen sein, George fortzuschaffen? Aber warum hätte er das tun sollen? Spielte er den überfürsorglichen Bruder, wie George anzudeuten schien, um ihn vor einer Frau abzuschirmen, die er für nicht gut genug für ihn hielt? Aber das passte nicht zusammen. Marissa war sich sicher gewesen, dass Valentine, als er seinen Gästen im Salon gegenüberstand, von ihrer unerwarteten Ankunft völlig verblüfft gewesen war.

»Marissa?«

Lady Bethany beobachtete sie mit Interesse. »Du bist mit den Gedanken ganz woanders, meine Liebe. Worüber denkst du denn nach?«

Marissa schüttelte den Kopf und erkannte, dass sie Gefahr lief, ebenso fantasievoll zu sein, wie ihre Großmutter es ihr vorhin vorgeworfen hatte. »Nichts Wichtiges, Grandmamma.« Sie lächelte. »Valentine ist ein sehr ungewöhnlicher Name für Lord Kent, finden Sie nicht auch?«

Lady Bethany lächelte verschmitzt zurück. »Ich finde ihn sehr passend, Marissa, aber ich habe auch um einiges mehr Lebenserfahrung als du. So, ich glaube, ich werde mich jetzt für ein Nickerchen zurückziehen. Was wirst du tun?«

»Ich bin nicht müde, also werde ich wahrscheinlich lesen oder … oder im Garten spazieren gehen. Geh nur und mach dein Nickerchen, Grandmamma, damit du für später von deiner besten Seite aussiehst.«

»Und warum sollte ich von meiner besten Seite aussehen wollen?«, fragte Lady Bethany schlau.

»Du kannst mir nicht weismachen, dass du die Gesellschaft von Lord Jasper nicht genießt«, sagte Marissa.

»Unsinn«, entgegnete Lady Bethany, ihre Stimme schärfer als gewöhnlich.

Marissa war von der Reaktion ihrer Großmutter überrascht. Ihre kokette Art schien sie völlig verlassen zu haben, und in ihren Augen lag ein ernster Ausdruck. Marissa hatte noch nie erlebt, dass ihre weltgewandte Großmutter eine ihrer Eroberungen ernst nahm.

»Na schön, dann verabscheust du Lord Jasper eben.«

»Jetzt wirst du lächerlich, Marissa. Ich gehe mich hinlegen.«

Nachdem Lady Bethany gegangen war, wusste Marissa ganz genau, was sie tun würde. Sie würde sich auf die Suche nach Valentine und Jasper machen und auf die eine oder andere Weise herausfinden, was genau sie vor ihr verheimlichten.








